

An mein jüngeres Ich,

dessen großer Traum es war Autorin zu werden.

Wir haben es geschafft, Tamina!




Dies ist ein fiktiver Roman. Alle Charaktere und Ereignisse sind der Fantasie der Autorin entsprungen.

Triggerwarnung: Dieses Buch enthält detaillierte Szenen von Verletzungen. Außerdem werden Verlust, Tod und Gewalt thematisiert. Bitte achte auf deine Grenzen.
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Tamina Skoddow wurde 2010 in Dresden geboren. Wenn sie nicht gerade mit einem Matcha vor ihrem Laptop sitzt und schreibt, verbringt sie ihre Zeit draußen in der Natur, stets in Begleitung ihrer Kamera. Die meisten Ideen für ihre Geschichten fallen ihr auf Reisen und beim Wandern ein. Ihr Debütroman Mitternachtssonne ist zu dem Buch geworden, das sie immer lesen wollte. Sie plant weitere Veröffentlichungen und den Ort zu besuchen, an welchen die Leser gleich mitgenommen werden ...
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In den Wäldern östlich von Fairbanks, Alaska
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1.

Hailey


Erster Tag

Es gab eine Farbe, die ich nie wieder vergessen werde: ein stumpfes Rot, das sich fast unauffällig zwischen das bunte Herbstlaub mischte. Die Farbe des getrockneten Blutes meines Vaters.

Das Taxi ruckelte bedächtig hin und her, während es mit knapp einhundert Stundenkilometer über die einsame Landstraße fuhr. Im Innenraum roch es nach einer Mischung aus altem Tabak, billigem Schnaps und Beckys Zitrusparfüm. Aus dem Radio dudelte Countrymusik, zu der Becky im Takt mit dem Kopf wippte, während sie in ihrem Rucksack wühlte. Ich lehnte meine Stirn an die Fensterscheibe und beobachtete, wie Schwarzfichten und Blaubeersträucher an mir vorbeizogen. Ab und zu blitzte die Sonne durch das dichte Nadelwerk hindurch und kitzelte meine Sommersprossen. Nur ein paar Wölkchen zierten den strahlend blauen Himmel und das Wetter schien nahezu perfekt für den einwöchigen Campingtrip, der Becky und mir bevorstand. Meine Regenjacke hatte ich trotzdem ganz oben im Rucksack verstaut. Schließlich befanden wir uns in den Bergen und hier hatte Mutter Natur manchmal ganz schöne Stimmungsschwankungen.

Der Taxifahrer, ein tätowierter Mann, der sichtlich seine besten Tage hinter sich hatte, räusperte sich. »Sind in ‘n paar Minuten da.« Er trug eine Fliegersonnenbrille und die Krempe seines Hutes war tief in sein Gesicht gezogen. Irgendetwas an ihm kam mir seltsam bekannt vor.

»Alles klar«, antwortete ich erleichtert, bald aus dem stickigen Taxi aussteigen zu können. Als ich einen Blick auf das Taxameter warf, wurde mir eiskalt. Die einstündige Fahrt kostete mich fast mein ganzes Taschengeld, das ich mir diesen Sommer hart durch Ferienjobs für die Reise erarbeitet hatte. »Verdammt, Alaska ist teuer«, murmelte ich und beugte mich zu Becky hinüber. »Mach dich bereit, wir sind bald da.«

»Entspann dich, ich bin nicht taub.« Becky starrte konzentriert auf einen kleinen Klappspiegel und begann eine weitere Farbschicht auf ihre Lippen aufzutragen. Als sie fertig war, warf sie mir einen schmatzenden Luftkuss zu.

Ich hob grinsend die Augenbrauen. »Für wen machst du dich hübsch? Etwa für den Bären, falls er uns die Ehre eines Besuches erweist?« Mit Zufriedenheit beobachtete ich, wie die Farbe aus Beckys Gesicht wich.

»Hier gibt’s Bären?«

»Oh ja, und ganz oben auf ihrer Speisekarte stehen große hübsche Mädchen, die nach Parfüm riechen und viel Schminke tragen. Wenn du dich in den letzten Wochen wenigstens ein bisschen über Alaska informiert hättest, wüsstest du Bescheid.«

»Ach sei doch still, du hast ja noch nicht mal Ahnung von Mode.«

»Dafür bin ich passend für die Wanderung angezogen.« Ich musterte meine Freundin. Sie trug eine kurze schwarze Hose, ein dunkelgrünes, bauchfreies Oberteil und weiße Sneaker. »Erstens, du siehst aus, als wärst du auf dem Weg zum Strand und nicht in die Wildnis. Zweitens, bist du dir bei der Wahl deiner Schuhe sicher? Morgen wirst du dir bereits Blasen gelaufen haben und am Ende der Woche werden die Schuhe ganz sicher nicht mehr weiß sein.«

»Dafür sind sie bequem, nicht so wie deine klobigen Wanderschuhe«, erwiderte Becky und steckte ihren Lippenstift zurück in den Rucksack. »Was ist jetzt mit den Bären?«

»Soweit ich weiß halten sich in diesem Gebiet nur Braun- und Schwarzbären auf und die sind friedlich, wenn man weiß, wie man sich ihnen gegenüber zu verhalten hat. Die eine oder andere Grizzlybärsichtung gab es auch schon. Grizzlybären sind ein anderes Kaliber, aber sie sollten für uns kein Problem darstellen, solange wir unsere Lebensmittel in geruchsneutralen Behältern lagern und vielleicht auf dieses scheußliche Parfüm verzichten.« Dass es mindestens einmal pro Jahr im Gebiet um Fairbanks zu einem Bärenangriff kam, behielt ich jedoch für mich. Dad regte sich oft über die unglücklichen Opfer auf und war der Meinung, dass die meisten Vorfälle selbst verschuldet waren. Er wird wohl recht gehabt haben, denn jede Bärenbegegnung die wir hatten verlief friedlich.

»Sagt mal Mädels, ich werd zwar nicht fürs Fragenstellen bezahlt, aber was wollt ihr überhaupt auf diesem alten Parkplatz?« Der Taxifahrer setzte mit einer Hand seine Sonnenbrille ab und musterte uns im Rückspiegel. »Es gibt nichts Besonderes in der Gegend und schön ist es hier gerade auch nicht. Wenn ihr campen wollt, was ich auf eure großen Rucksäcke schließe, fahrt nach Süden, da gibt’s tolle Nationalparks. Mit ausgeschilderten Wanderwegen, Picknickplätzen und was ihr Südstaaten-Touristen nicht noch so alles braucht.«

Ich zwang mich, die Bemerkung des Taxifahrers nicht persönlich zu nehmen. »Nein, das ist nicht nötig. Wir sind hier richtig.«

»Also ich hätte nichts gegen einen richtigen Nationalpark …«, warf Becky ein, aber ich brachte sie mit einem kurzen Blick zum Verstummen.

»Ja, das sagen sie alle, und in ein paar Tagen berichten sie dann wieder in den Nachrichten, dass irgendwer in den Wäldern verschollen gegangen ist«, brummte der Taxifahrer in seinen grauen Bart, den er sich zu kleinen Zöpfchen geflochten hatte. »Ihr habt ja keine Ahnung, auf was ihr euch da einlasst.«

Ich schwieg, denn der Taxifahrer hatte recht. Ich wusste wirklich nicht, worauf ich mich da einließ.

Die quietschenden Reifen des Taxis hinterließen kleine Staubwolken, als das Auto wieder zurück nach Fairbanks fuhr und uns ganz alleine auf dem Parkplatz mitten in den alaskischen Wäldern zurückließ. Ich stellte meinen Rucksack auf den Boden und nahm einen tiefen Atemzug. Die Luft war schwülwarm und roch nach Fichtennadeln, Erde und Indian Summer. Nur ein einziges Wort kam mir in den Kopf, welches dieses nostalgische Gefühl beschreiben konnte: Heimat.

Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass ich nach all den Jahren wirklich wieder hierher zurückgekehrt war.

»Der Typ war zwar extrem schräg, aber irgendwie vermisse ich ihn jetzt schon«, seufzte Becky. »Er ist wahrscheinlich der letzte Mensch gewesen, den ich außer dir in den nächsten sieben Tagen zu Gesicht bekomme. Damit könnte ich ja leben, aber eine Woche ohne Internet, Klimaanlage und Strom? Das klingt eher nach so ‘nem chinesischen Bootcamp als nach Urlaub.«

»Willkommen in Alaska«, sagte ich.

Becky zog ihr Handy aus der Hosentasche und begann Selfies zu knipsen.

»Kannst du nicht mal das Ding aus der Hand legen und für ein paar Momente im Hier und Jetzt sein?« Ich zweifelte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Becky mitzunehmen. Wenn sie sich auf dem Hinweg nicht über den Trip beschwerte, verbrachte sie die Zeit an ihrem neuen Smartphone, welches sie zum achtzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte.

Becky zuckte mit den Schultern. »Ich mache doch nur Fotos und halte unseren Campingtrip für die Ewigkeit fest. Dann kann ich sie mir in ein paar Jahren wieder angucken und mich an diese tolle Zeit erinnern.«

»Sehr witzig«, antwortete ich tonlos.

Auf einmal steckte Becky freiwillig ihr Handy in die Hosentasche und begann mit den Armen in der Luft herumzufuchteln. »Scheiße, warum sind hier so viele Mücken? Ich dachte, die stehen nicht auf dunkle Haut.«

»Tropische Moskitos vielleicht.« Ich beobachtete sie amüsiert. »Aber die in Alaska interessiert das nicht. Hier stürzen sich die Mücken auf alles, was Blut in sich hat und wenn man bedenkt, wie selten hier ein Mensch vorbeikommt, müssten sie ziemlich ausgehungert sein. Warum benutzt du nicht dein Insektenspray? Wenn du so weitermachst, siehst du morgen aus wie ein Streuselkuchen.«

»Hab ich vergessen. Kann ich deins haben?«

»Wie, vergessen?«

»Hab vorhin schon nachgeguckt – es ist halt nicht im Rucksack. Kann doch jedem mal passieren.« Becky zuckte mit den Schultern, als wäre es kein großes Ding. Aber Insektenspray ist überlebenswichtig hier draußen, denn man könnte die Mücken mit der Luftwaffe Alaskas vergleichen. »Was ist jetzt?«

Widerwillig holte ich die Sprühflasche aus meinem Rucksack und reichte sie ihr. »Aber brauche es nicht gleich auf, das Zeug muss für die ganze Woche reichen.« Ich seufzte. »Wirklich, was würdest du ohne mich nur machen?«

Statt mir zu danken, verdrehte Becky dramatisch die Augen. »Ohne dich wäre ich gar nicht erst hier!«

Das war’s, Becky hatte es endgültig geschafft, auch meine Stimmung zu ruinieren. Ich drehte mich um und schenkte ihr keine Beachtung mehr. Einige Reifenabdrücke in der trockenen Erde weckten mein Interesse. Diese konnten unmöglich vom Taxi stammen, was bedeutete, dass sie aber auch nicht älter als der letzte Regenguss sein konnten. Und Mitte Juli regnete es hier viel. Die Abdrücke erfüllten mich mit Hoffnung. Auch wenn der alte Wanderparkplatz einen ungepflegten Eindruck machte, wiesen die Spuren darauf hin, dass die Einheimischen den State Park nicht ganz vergessen hatten und ihn immer noch zum Jagen aufsuchten.

Ich lief zur Infotafel. Das Holz war morsch und von Moos überwachsen, die Glasscheibe zersplittert, die Aushänge vergilbt und aufgeweicht. Über der Wanderkarte las ich den Slogan: Chena River State Park - Spüre die Freiheit, entdecke die Wildnis! Ich erinnerte mich, den Spruch schon einmal auf Flyern und kleinen Ansteckern als Werbeaktion des State Park gesehen zu haben. Neben der Karte waren einige Hinweise angebracht worden. Einer warnte vor der Waldbrandgefahr und untersagte alle Arten des offenen Feuers. Ein weiterer machte auf die acht gesperrten Wanderwege aufgrund von Hochwasserschäden aufmerksam. Der letzte und neueste Zettel hatte eine rote Umrandung und die Buchstaben darauf waren fettgedruckt. Chena Hot Springs sind auf unbestimmte Zeit geschlossen. Das Betreten des State Parks geschieht auf eigene Gefahr.

2007 trat der Chena River nach der großen Schneeschmelze im April über seine Ufer und verwüstete das halbe Tal. Ein Waldbrand im selben Jahr vernichtete den Baumbestand um die Chena Hot Springs und hinterließ eine trostlose Landschaft. Die Gelder fehlten, um den Park wieder aufzuforsten und die Nationalparks im Süden brachten sowieso mehr Umsatz. Dies hielten Dad und mich aber nicht ab, trotzdem jeden freien Tag zusammen hier zu verbringen. Tatsächlich gefiel es uns sogar besser, weil wir nun neben ein paar Jägern die Wildnis ganz für uns alleine hatten.

Früher war ich fest davon überzeugt gewesen, nicht sterben zu müssen, um in den Himmel zu kommen. Mein eigenes Paradies existierte bereits hier auf Erden, unter der nie untergehenden Sonne und den ewigen, sternklaren Nächten. Solange ich meine Wanderschuhe trug und Zeit mit Dad verbrachte, war ich das glücklichste Mädchen der Welt. Bis sich mein Vater an einem Donnerstagabend dazu entschied, sich in jenem Paradies eine Bleikugel durch seinen Schädel zu jagen.

»Alles an diesem Ort schreit förmlich danach, dass wir nicht hier sein sollten.«

Ich drehte mich um und sah Becky hinter mir stehen.

»Ich kann es nicht fassen, dass wir wirklich hier sind«, sagte sie und sprach damit meine Gedanken von vorhin aus. »Vielleicht hatte der Taxifahrer ja recht und das, was wir hier machen, ist keine gute Idee. Ich meine, das hier ist doch noch nicht mal mehr ein richtiger Nationalpark. Was ist, wenn einem von uns etwas passiert? Ich bezweifle, dass Rettungskräfte schnell genug eintreffen könnten, wenn ich von einem Bären attackiert werden würde.«

Ich massierte meine schmerzende Schläfe. Ein zwölf Stunden langer Flug, vier Stunden Zeitverschiebung und eine Nacht auf der wohl unbequemsten Matratze meines Lebens lagen hinter uns. »Vertrau mir, du hast keinen Grund zur Sorge. Ich kenne mich in diesem Tal besser aus als in Englewood. Und das mit den Bären haben wir schon geklärt. Solange du deren Privatsphäre achtest, respektieren sie auch deine.«

»Du warst seit sechs Jahren nicht mehr in Alaska. Nicht nur du, sondern wahrscheinlich auch der State Park haben sich verändert. Woher willst du wissen, ob du dich hier überhaupt noch zurechtfinden kannst?«

Du hast recht. Das kann ich nicht.

»Warum hätten wir nicht einfach bei Katherine bleiben können?«, fragte Becky und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich überlegte, was Mom davon halten würde, wenn sie wüsste, dass wir uns nicht mehr bei Katherine befanden. Bei dem Gedanken fühlte ich mich direkt unwohl und verdrängte ihn schnell. »Bist du verrückt? Ich bin nicht von Florida hierher gekommen, um irgendjemanden Geld zu bezahlen, damit ich in einer Gruppe von Touristen durch die Natur stampfe und etwas über meine Heimat erzählt bekomme. Das ist nicht der Sinn von Wandern und erst recht nicht der unseres Trips!«

»Ach ja, dann erkläre mir doch mal, was der Sinn dieses Trips ist. Denn den habe ich noch nicht ganz verstanden.« Beckys Augen verwandelten sich zu schmalen Schlitzen. »Wir sind über ganz Nordamerika geflogen, nur damit du sieben Tage durch irgendein Tal laufen kannst, um Abschied von deinem toten Vater zu nehmen. Merkst du eigentlich, wie bescheuert das klingt?«

Meine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Becky hätte mir ebenso eine heiße Messerklinge in den Bauch rammen können. »Ich habe dich nicht gezwungen mitzukommen«, erwiderte ich leise.

»Dafür hast du mich aber ziemlich lange angefleht, dich zu begleiten.«

»Und wenn es so wäre? Wenn ich wirklich nur hier bin, um Tschüss zu sagen?« Ich grub die Fingernägel in meine Handflächen bis meine Knöchel weiß wurden. Es waren bereits Jahre verstrichen, aber es tat noch genauso weh, als wäre es gestern gewesen.

Für ein paar Momente starrten wir uns wortlos an. Endlich entspannte sich Becky wieder und ein Anflug von Bedauern huschte über ihr Gesicht. »Wahrscheinlich hast du recht. Außerdem ist dies der letzte Sommer, den wir zusammen verbringen können, also hatte ich ja gar keine andere Wahl als mitzukommen. Und wer weiß, vielleicht wird der Trip ja wirklich toll.«

Ich schenkte Becky ein vorsichtiges Lächeln und versuchte mir meine Verletzung nicht anmerken zu lassen. »Also los. Wir sollten keine weitere Zeit verlieren, auch wenn es hier sowieso nicht richtig dunkel wird.«

Ich hievte mir den Rucksack auf die Schultern und sackte augenblicklich ein wenig unter seinen vierzehneinhalb Kilo zusammen. Neidisch beobachtete ich, wie Becky kaum Probleme mit ihrem Rucksack hatte, obwohl er um einiges schwerer war als meiner. Sie beschwerte sich gerne darüber, aber ihre breiten Schultern und der stämmige Körperbau spielten ihr gerade gut in die Karten.

»Hast du alles, abgesehen von deinem Insektenspray? Regenjacke, Schlafsack, Stirnlampe, Wechselklamotten, Satellitentelefon?«

Becky zögert kurz. »Ja klar. Können wir jetzt einfach loslaufen?«

Wir bogen ein paar Meter neben der Infotafel auf einen kleinen Trampelpfad in den Wald ein. Becky lief vorneweg, wodurch ich Zeit hatte, mein GPS-Gerät zu überprüfen. Es war schwierig gewesen, von Zuhause aus die Route zu planen. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Zustand sich der State Park befinden würde, geschweige denn welche Trails überhaupt noch betretbar oder auffindbar sein würden. Schließlich hatte ich einen einfachen Rundweg gewählt, der an den Berghängen einmal um das Tal führte. Es gab kaum Höhenmeter zu überwinden und man hatte fast durchgängig einen grandiosen Ausblick auf den Fluss. Dad und ich waren ihn mindestens einmal pro Jahr gewandert, wodurch er mir noch gut in Erinnerung geblieben war. Meistens taten wir es am Anfang oder am Ende der Saison, denn im Sommer konnte der Trail ziemlich voll werden. Mit Hilfe von alten Karten, die ich im Internet zum Chena River Park fand, suchte ich Koordinaten für die Stellen heraus, die gute Lagerplätze sein könnten. Diese würden wir zur Orientierung nutzen.

Krachend stieß ich mit Beckys Rucksack zusammen.

»Hey, was zum Teufel sollte –« Ich rieb meine schmerzende Nase und blickte auf. Augenblicklich verstand ich, warum Becky abrupt vor mir stehen geblieben war.

Vor uns öffnete sich das Tal noch eindrucksvoller und wilder, als ich es in Erinnerung hatte. Hohe Bergen umrahmten es von allen Seiten und wie Adern zogen sich kleine Bächel durch den unteren Teil des Tales, bis sie im Chena River mündeten. Der mächtige Fluss schlängelte sich ruhig und zugleich imposant durch die von dichten Nadel- und Birkenwäldern bedeckte Landschaft. Vom Hochwasser waren kaum noch Spuren zu erkennen – die Natur hatte sich ganz von selbst erholt.

»Das sieht ja noch schöner aus als auf den Bildern«, flüsterte Becky und hatte direkt wieder ihr Smartphone in der Hand.

»Wenn Fotos annähernd das einzigartige Gefühl und die wahre Idylle eines Ortes widerspiegeln könnten, hätten wir wohl kaum den ganzen Weg von Florida zurücklegen müssen, oder?«

Ich hatte meinen Blick immer noch fest auf die Landschaft gerichtet. Wieder hier zu sein, an dem Ort, der mich für immer mit meinem Dad verbinden würde, fühlte es sich so an, als könnte ich ihn wieder neben mir stehen sehen: seine kräftige Gestalt mit den großen rauen Händen, die doch so zart sein konnten, dem buschigen roten Bart und seinem weichen Lächeln.

»Hey, was ziehst du denn schon wieder für ein langes Gesicht!« Becky packte mich an meiner Schulter und zog mich zu ihr rüber. »Selfie Time! Sag’ Cheeeeese!«

Ich versuchte mich aus ihrer Umarmung zu befreien, doch da klickte schon der Auslöser. Becky ließ mich wieder los, um ihre Galerie zu öffnen und begann zu kichern.

»Was ist so lustig?«, fragte ich genervt und versuchte ihr das Handy wegzunehmen. »Du bist echt nicht fotogen, Hailey.« Becky drehte den Bildschirm, sodass ich auch einen kurzen Blick auf das Foto erhaschen konnte. Mein Gesicht war peinlich verzogen, mein Mund verkrampft und meine Augen halb geschlossen, als wäre ich kurz davor herzhaft zu niesen. Im Großen und Ganzen machte ich einen ziemlich bescheuerten Eindruck.

Ich versuchte beleidigt zu wirken, doch schließlich konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen. Es fühlte sich gut an und ich erlaubte mir, den dumpfen Schmerz in meiner Brust zu verdrängen. »Okay, das reicht!« Keuchend nach Luft wischte ich mir ein paar Schweißperlen von der Stirn. Es war bereits eine Stunde vergangen, seit wir den Parkplatz verlassen hatten und noch viele weitere Kilometer lagen vor uns.

Also machten wir uns nach einer kleinen Pause wieder auf den Weg – zu meiner Freude war es bisher einfach, dem Trail, der immer noch als ein kleiner Trampelpfad existierte, zu folgen. Ab und zu entdeckte ich sogar Markierungen an Bäumen oder Steinen, die bestätigten, dass wir nicht vom Weg abgekommen waren. Das einzige, was mich beunruhigte, waren die Wolken. Sie waren größer geworden und im Südwesten schien sich etwas zusammenzubrauen. Ich dachte an meine Regenjacke, die ich ganz oben im Rucksack verstaut hatte und hoffte, dass ich sie heute nicht noch brauchen würde.

Ich hatte eine Woche Zeit, um Becky davon zu überzeugen, dass Wandern und Campen Spaß machen kann. Eine Woche um Antworten auf die Fragen zu finden, für die ich extra von Florida hierher gekommen war. Und sieben Tage, um Abschied zu nehmen, von Dad und meiner Heimat.




2.

Becky


Erster Tag

Regentropfen peitschten gegen die Zeltwände. Ein Blitz zuckte über den pechschwarzen Himmel, unmittelbar gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Der Wind heulte in den Baumkronen und irgendwo krachte es. Mitten im Auge des Sturms saßen Becky und Hailey dicht aneinander gedrängt. Der enge Raum wurde gerade einmal von Hailys Stirnlampe erleuchtet, die ihr Licht zum Kochen spendete.

Sie waren dabei gewesen das Zelt aufzubauen, als sich die Wolken über ihnen ergossen und die Hölle losbrach. Die paar Minuten hatten gereicht, um Becky bis auf die Knochen zu durchweichen. Sie zerrte sich die nassen Socken von den Füßen und kuschelte sich in ihren Schlafsack. Selbst dieser war feucht. Ihre gute Laune war mit dem Regen davon geschwommen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Becky wusste, dass der Trip eine bescheuerte Idee war. Sie hätte Hailey dazu bringen sollen, auf dem Parkplatz umzudrehen – obwohl es da auch schon zu spät gewesen war. Viel früher hätte sie sich durchsetzen müssen!

Im Grunde genommen war der Campingtrip eine spontane Idee gewesen. Alles fing mit Haileys Nachbarin an, die auf den Kosten von zwei Flugtickets nach Fairbanks sitzen geblieben wäre, weil ihre Schwester und deren Sohn kurzfristig die Reise abgesagt hatten.

»Wegen dieser dummen Rabattaktion kann ich die Tickets nicht mehr stornieren«, jammerte Katherine eines Nachmittags im April, als sie für einen Kaffee zu den Wells herüber gekommen war. Hailey und Becky saßen auf der Couch und erledigten ihre Hausaufgaben zusammen, so wie sie es meistens taten. Hailey schien ihre Lust an Mathe verloren zu haben und wandte ihre Aufmerksamkeit der Nachbarin zu. Becky hob fragend eine Augenbraue und legte auch ihren Stift nieder. Sie wusste nicht, was Hailey so interessant an dem Gespräch der zwei Frauen fand.

»Von euch hat nicht jemand zufällig Lust, diesen Sommer mit nach Alaska zu fliegen?«, fragte Katherine und nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte ihr ergrautes Haar in einem losen Zopf befestigt und trug knallpinken Lippenstift, der nun am Rand der Tasse einen Abdruck hinterließ. »Du und Hailey, ihr stammt doch aus Fairbanks, nicht wahr?«

»Nicht ganz. Wir haben in Pleasant Valley gewohnt, einem kleinen Ort östlich von Fairbanks. Aber das ist lange her und mir gefällt es hier in Englewood viel besser«, daraufhin hatte Helen schnell das Thema gewechselt.

Aber Hailey war anderer Meinung gewesen. Tage lang redete sie von nichts anderem mehr. »Das hier ist unsere Chance, Becky!« Sie schwärmte davon, wie idyllisch Alaska im Sommer sei, mit seinen weiten Wäldern, reiner Luft und dem goldenen Licht der nie untergehenden Sonne. Kein einziges Mal fragte sie, ob Becky überhaupt Lust hatte, sie zu begleiten.

Wirklich idyllisch hier, dachte Becky und lachte trocken, doch das Gewitter verschlang ihre Stimme sofort. Sie hatte sich keine Sorgen über Haileys wilde Fantasien gemacht, schließlich war sie fest davon überzeugt gewesen, dass Helen ihr die Reise sowieso verbieten würde. Doch wenn sich Hailey einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie nichts mehr zwischen sich und ihr Ziel kommen. Auf wundersame Weise sagte nicht nur Helen sondern auch ihre Mutter zu und kaum einen Augenblick später befand sich Becky mitten in Alaska.

Hailey stupste sie an und reichte ihr wortlos das Abendessen. Beckys Magen knurrte. Seit den nach Pappe schmeckenden Pancakes im Motel – das billigste und wahrscheinlich auch ranzigste, welches sie in der Nähe des Flughafens finden konnten – hatte sie keine richtige Mahlzeit mehr gehabt. Becky stocherte in ihrer Schüssel herum. Das Zeug hatte eine matschige Konsistenz und sie konnte nicht erraten, was es überhaupt darstellen sollte. Es schmeckte sehr salzig, irgendwie nach einer Mischung aus Fertigsuppe, ungekochten Nudeln und schlechtem Chili con Carne. Becky wusste, dass nichts Gutes dabei rauskommen könnte, wenn man getrocknetes Pulver mit heißem Wasser mischte. Sie musste sich zwingen zu schlucken, denn sie brauchte jedes Gramm Protein, um die körperlichen Strapazen der nächsten Tage zu überstehen. »Dieses Zeug ist widerlich!« Becky musste fast schreien, um gegen das Tosen des Windes anzukommen.

»Ich finde es gut. Es erinnert mich an die Ausflüge mit meinem Vater, da hatten wir auch immer Fertigessen dabei.«

Natürlich fand Hailey das Essen nicht schlecht. Sie schien immer noch großen Spaß an der ganzen Sache zu haben. Noch war es nicht zu spät umzukehren, dachte Becky. Aber ihre Freundin im Stich zu lassen, war auch keine Option. Vielleicht würde Hailey ja zur Vernunft kommen und einsehen, welch eine dumme Idee das hier war.

Der Sturm wurde stärker und die Zeltwände flatterten nun wütend im Wind. Es war ein reines Wunder, dass sie noch nicht mitsamt des ganzen Zeltes weggeweht wurden. Becky hatte bereits einige Hurricanes miterlebt, aber das hier fühlte sich anders an. In Florida wurde man Tage vorher gewarnt und stündlich auf dem Laufenden gehalten. Sobald der Hurricane eine gewisse Windstärke erreichte, wurden die betroffenen Küstenregionen evakuiert. Zwar konnte niemand das Wetter kontrollieren, aber trotzdem kam sich Becky jedes Mal einigermaßen beschützt vor. Doch hier in der tiefsten Wildnis Alaskas, kilometerweit von jeglicher Zivilisation entfernt, war nichts berechenbar, geschweige denn sicher. Becky wollte gar nicht an die hohen Fichten denken, die jeden Moment auf das Zelt krachen und sie lebend unter ihrem dichten Nadelwerk begraben konnten.

»Das Gewitter wird bald vorüber ziehen«, beruhigte sie Hailey, als hätte sie ihre Gedanken gelesen, »solche Stürme sind im Sommer keine Seltenheit. Sie wüten für ein paar Stunden ordentlich herum und sind dann so schnell weg, wie sie gekommen waren. Ich bin mir sicher, dass wir morgen weiter wandern können.«

»Wenn wir bis dahin nicht schon vom Blitz gegrillt wurden«, murmelte Becky, aber sie bezweifelte, dass Hailey sie über das Donnergrollen verstanden hatte. »Das hier ist doch alles Mist. Ich bin seit frühmorgens auf meinen Beinen und kriege gerade einmal eine Kinderportion Hundefutter zum Abendessen vorgesetzt, während ich mir vor Angst fast in die Hosen mache, weil es noch nicht mal klar ist, ob ich diese verdammte Nacht überstehen werde! Und morgen soll ich das Ganze noch mal durchmachen? Ehrlich, wer genießt so’n Scheiß?«

Hailey schenkte ihr ein sanftes Lächeln, als konnte sie verstehen, wie sich Becky fühlte. »Ich weiß, dass Camping nicht immer Spaß macht. Erst recht wenn es regnet, kann es anstrengend sein. Aber das gehört nunmal dazu.«

»Einen Dreck gehört das dazu! Genau deswegen war ich noch nie zelten gewesen, weil ich wusste, dass es mir keinen Spaß machen würde.« Becky fühlte sich selbst aufbrausen. »Ich hätte zu Hause bleiben sollen!«

Aber das war nie eine Option gewesen, denn natürlich hatte Beckys Familie genau in der Woche des Alaska-Trips einen Familienurlaub geplant und Dean hätte sie so oder so nicht alleine in seiner schicken Vorstadtvilla gelassen. Sie wäre also stattdessen mit Mom und Dean nach Mexiko geflogen. All Inclusive und am Pool chillen klang definitiv besser als wandern, aber ihr graute es davor, von Dean wie das dritte Rad am Wagen behandelt zu werden, sich mit ihrer Mutter wegen jedem bisschen zu streiten oder zuzusehen wie Lilly und Jason andauernd bevorzugt werden. Das hier war körperliche Qual, ihre Familie hingegen Psychoterror. Es war wie zwischen Pest und Cholera entscheiden zu müssen.

Becky legte sich hin, holte ihr Smartphone aus der Hosentasche und öffnete Instagram, um nachzusehen, ob Elijah, der süße Junge aus der Parallelklasse, bereits ihre Story geliked hatte. Elijah stand auch auf dieses ganze Abenteuerzeug und sie hoffte, durch den Wandertrip bei ihm punkten zu können. Vielleicht würde sie nach dieser Woche den Mut aufbringen, ihn nach einem Date zu fragen. Becky stöhnte, als sie mit der Kein-Netz-Anzeige enttäuscht wurde. Was war das bloß für ein Staat, in dem es an jeder zweiten Ecke keinen Empfang gab? Aber nein, richtig, hier gab es keine Ecken. Nur unendlich viel Wald. Doch das war gar nicht das Schlimmste: Im Motel hatte sich Becky mit einem Ehepaar aus Florida unterhalten, die ihre nächsten Wochen in einer Dry Hut verbringen wollten. Sie hatten ihr erklärt, dass man darunter eine Hütte verstand, die so tief im Wald gelegen war, dass sie über keinen Strom und fließend Wasser verfügte. Das Ehepaar meinte, dass es viele solcher Hütten in Alaska gab. Es war ein billiger, wenn auch kein einfacher Lebensstil. In Alaska lebte man so etwas von im Mittelalter, fand Becky.

Frustriert schloss sie wieder Instagram und starrte für einige Momente ihr Hintergrundbild an. Es zeigte Hailey und sie lachend vor dem großen Märchenschloss in Disney World. Es war ein heißer Tag im Juni gewesen, und die beiden waren luftig gekleidet. Hailey trug ihr Lieblingsshirt mit dem Spruch: Ich kenne Orte, an denen dich niemand schreien hört. Das T-Shirt hatte vielleicht in der Middle School für ein paar Lacher gesorgt, doch seit sie die Highschool besuchten, war es nur noch peinlich. Das war der Becky auf dem Foto jedoch für den Moment egal – sie hatte soeben einen der besten Tage ihres Lebens verbracht. Auch jetzt dachte Becky gerne an die Zeit zurück – erst recht, wenn es mit Hailey mal wieder nicht so gut lief und das kam öfter vor. Manchmal wunderte sich Becky, wie ihre Freundschaft überhaupt noch halten konnte. Die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können und das nicht nur vom Aussehen. Gegensätze ziehen sich eben an, dachte sich Becky und seufzte traurig. Sie hätte in diesem Moment ihre linke Hand gegeben, wenn sie jetzt bei 32 °C und einem strahlend blauen Himmel in Disney World für eine Kamera posieren könnte.

Hailey schaltete das Licht ihrer Stirnlampe aus. »Gute Nacht.« Die Worte wurden vom Grollen eines Donnerschlages verschluckt.

Becky antwortete nicht und entwirrte stattdessen die Kabel ihrer Kopfhörer. Sie öffnete die Musik-App auf ihrem Handy und ein zufälliger Song ihrer Playlist begann zu spielen. Ironischerweise war es Adventure of a Lifetime von Coldplay. Becky konnte nicht anders als zu lächeln. Der Song versetzte sie immer in gute Stimmung. Nicht nur die Musik vermischte sich mit dem Lärm des Gewitters, sondern auch die Farben taten es. Becky schloss ihre Augen und driftete langsam ab, während die Welt um sie herum in einem Meer aus Regentropfen und Blitzen unterging.




3.

Becky


Zweiter Tag

Becky fuhr mit ihren Fingern durch Haileys Haare und unterteilte sie in drei Strähnen, um einen dicken Zopf zu flechten. Die Tätigkeit gab ihr ein Gefühl von Ruhe. Sich um die Haare ihrer Freundin zu kümmern, war zu einer Tradition geworden. Als Hailey neu an der Highschool war, verzweifelte sie immerzu an ihren langen Haaren. Sie redete ständig davon, sich die Haare abzuschneiden, damit sie nicht jeden Abend Stunden vor dem Spiegel damit verbringen musste, um diese zu entwirren. Becky, die durch ihre dunklen Locken erprobt im Haarstyling war, bot sich an, Hailey zu frisieren. Es war wahrscheinlich das Fundament ihrer Freundschaft gewesen. Inzwischen brauchte Hailey sicherlich keine Hilfe mehr für ihre Haare, aber Becky half ihr trotzdem gern. Sie selbst trug Box Braids, anders würde ihr krauses Haar wohl kaum die Wildnis überstehen.

»Ich wünschte, ich hätte deine Haare«, seufzte Becky neidisch und befestigte einen Haargummi am Ende des Zopfes, »fertig.« Haileys Haare hatten eine blonde Farbe mit einem rötlichen Stich, der je nach Licht und Wetterlage, mal stärker und mal schwächer ausgeprägt war. Mit ihren kleinen Augen, den hohen Wangenknochen und ihrem blassen Gesicht, das selbst nach Jahren unter der floridianischen Sonne keine Farbe angenommen hatte, erinnerte sie Becky manchmal an einen Fuchs.

Die schlechte Nacht steckte Becky immer noch in den Knochen, als sie in ihre Klamotten schlüpfte. Ihr Kopf fühlte sich tonnenschwer an und ihr ganzer Körper juckte erbärmlich von den Mückenstichen. Alles war klamm und sie zitterte ein wenig. Kaum zu glauben, dass es Juli war! Zuhause in Florida hätten die Temperaturen längst die 30 °C-Marke überschritten.

Als Becky ihren Kopf aus dem Zelt steckte, zeigte sich ihr ein trostloser Anblick. Der Chena River war um einiges angeschwollen und das Tal machte längst keinen so schönen Eindruck mehr. Der Sturm hatte sich gelegt, aber der Himmel war noch immer von schweren, grauen Wolken bedeckt, aus denen es feine Tröpfchen nieselte. Genauso trüb wie das Wetter, war Beckys Stimmung. Was jedoch noch schlimmer war: Hailey war hoch motiviert und geladen wie ein Flummi, als hätte sie das gestrige Unwetter gar nicht miterlebt.

»Du siehst aus, als würdest du zu deiner eigenen Beerdigung geführt werden«, sagte Hailey, die sich mit einer Zahnbürste in der Hand an ihr vorbei nach draußen drängte. »Die paar Tropfen werden dich nicht umbringen.«

»Vielleicht ja doch«, murrte Becky und zog sich schützend die Kapuze über ihre Braids.

»Ein Lächeln würde dir auch nicht schaden. So schlimm ist es doch wirklich nicht.«

»Woher willst du das wissen?« Jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Dir macht das alles ja auch Spaß. Aber schon vergessen, ich hasse die Natur, ich hasse Wandern und vor allem hasse ich Regen. Ich opfere eine kostbare Woche meines Sommers für dich, bin mit dir um die halbe Welt geflogen, wurde gestern fast von einem Blitz getroffen und habe die schlechteste Nacht meines Lebens hinter mir. Und jetzt soll ich auch noch lächeln?«

Haileys Blick ruhte einige Zeit mit einer ausdruckslosen Miene auf ihr.

»Komm jetzt endlich aus dem Zelt raus, damit wir es zusammen abbauen können«, sagte Hailey schließlich. Becky empfand es als unglaublich nervig. Sie dachte, sie würde ihre Zeit hier draußen mit Wandern, Baden oder was man nicht sonst so alles in der Natur macht, verbringen. Doch stattdessen ging die meiste Zeit für alltägliche Dinge drauf, als müsste man sich hier draußen alles verdienen, selbst Schlafen und Essen.

»Gut, das wäre schon mal geschafft …«, Hailey wischte sich den Schweiß von der Stirn, »übrigens bist du heute mit dem Tragen des Zeltes dran. Ich kann dir helfen, es auf deinem Rucksack zu befestigen.«

Becky hielt inne und starrte ihre Freundin entgeistert an. »Sagt wer?«

»Ich habe das Zelt gestern getragen. Es ist nur fair, wenn du es heute nimmst.« Hailey schwang sich ihren knallroten Wanderrucksack auf den Rücken und stellte die Gurte richtig ein.

»Das hier hat nichts mit Fairness zu tun!«, rief Becky, aber Hailey hatte sich bereits abgewandt, um den Trail zu suchen. »Das fängt ja schon mal gut an.« Voller Widerwillen spannte sie sich das Zelt auf ihren Rucksack. Von ihr aus könnte das Zelt auch hier bleiben, zusammen mit ihr selbst.

Nach einer Weile fand Hailey den Weg wieder. Das war gar nicht so einfach, denn der Trampelpfad war vom Regen weggewaschen. Mittlerweile wanderten sie mehr nach Haileys GPS-Gerät, als dass sie dem Trail folgten. Wie sehr sie es auch hasste zuzugeben, Becky wüsste nicht, wie sie sich ohne Hailey an ihrer Seite zurechtfinden sollte. In dem fahlen Licht und den Nebelschwaden, die in den Baumkronen festhingen, sah alles um sie herum gleich aus.

Der Sturm hatte mehr Schäden hinterlassen, als es Becky für möglich gehalten hätte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals hatten sich zwei große Felsbrocken von den Bergwänden gelöst und waren hunderte Meter in die Tiefe gerollt, bis sie von einer Gruppe Fichten gebremst wurden. Viele Bäume, erst recht die alten, waren umgeknickt oder gar entwurzelt worden und versperrten ihnen den Weg. Sie versuchten die Bäume zu umrunden und wenn das nicht möglich war, mussten sie entweder über den Stamm klettern oder drunter durchkrabbeln. Becky hatte längst den Versuch aufgegeben, ihre Kleidung sauber zu halten. Jetzt klebte diese an ihrer nassgeschwitzen Haut und jedes Mal, wenn Wind aufkam, begann sie trotz der Anstrengung zu zittern. Neidisch beobachtete sie Hailey mit ihren teuren Wanderschuhen, die durch ihre dicken Sohlen nicht im Matsch wegrutschten, so wie ihre Sneakers. Die Träger ihres Rucksacks drückten auf ihre Schultern, da sich die zusätzlichen drei Kilo des Zeltes deutlich bemerkbar machten. Jede Pore ihres Körpers sehnte sich nach einer heißen Dusche mit Schaumseife und frischen, gemütlichen Klamotten. Die Erkenntnis, dass sie sich mit jedem Schritt von dieser Traumvorstellung entfernte, machte ihr zu schaffen.

Becky war tief in Gedanken versunken, als sich ihr linker Schuh unter einer Wurzel verhedderte und sie der Länge nach auf den aufgeweichten Waldboden fiel. Sie fluchte laut auf und wischte sich mit dem Handrücken Dreck aus ihrem Gesicht.

»Alles okay?«, fragte Hailey besorgt.

»Nein – nichts ist okay!« Becky konnte kaum das frustrierte Beben in ihrer Stimme verbergen. Ihr war nach Heulen zumute. »Es ist alles Mist!«

Hailey streckte ihre Hand aus. »Hinfallen, Aufstehen, Krone richten, Weitergehen.«

»Das ist echt ein bescheuerter Spruch.« Becky ließ sich bereitwillig wieder auf die Beine ziehen.

Hailey kicherte, doch dann wurde sie nachdenklich: »Vielleicht hätten wir doch die Wanderstöcke mitnehmen sollen.«

»Genau das habe ich doch vorgeschlagen«, beklagte sich Becky.

»Meistens braucht man sie nicht, und dann sind sie nur sperriges Gepäck, das man mit sich rumschleppt. Ich sollte wohl öfters auf dich hören, was?«

Einige Zeit später stießen sie auf einen kleinen Felsvorsprung, unter dem sie eine Mittagspause einlegten. Hailey packte den Gaskocher aus, um Wasser für ein weiteres Fertiggericht zu erhitzen, doch Windböen bliesen die Flamme ständig aus. Also beschränkten sie sich auf Müsliriegel und Studentenfutter, was Becky fast lieber war.

»Heute Abend gibts ‘was Warmes«, versprach Hailey.

»Wenn es wieder so‘n Brei wie gestern ist, kann ich auch gut drauf verzichten.«

Die nächsten Stunden verbrachten sie, schweigend nebeneinander her zu laufen. Das
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